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Chronik von  ■

Bad Oeynhausen
hrsg. vom Arbeitskreis für Heimat-
pfl ege der Stadt Bad Oeynhausen e. V.

Aus Anlass des 50. Jahrestages der 
Stadterhebung von Bad Oeynhausen 
am 1. Januar 1910 hat Paul Baehr 
(1855–1929) 1909 die »Chronik 
von Bad Oeynhausen« herausgege-
ben. Auf knapp 300 Seiten wird die 
Geschichte der Region, der beiden 
Vorläufergemeinden und der Stadt 
Bad Oeynhausen vom beginnenden 
1. bis zum 20. Jahrhundert umrissen. 
Die lange Zeitspanne von 1900 Jah-
ren gliedert sich in fünf Abschnitte, 
von denen der erste die römisch-ger-
manische Zeit, das Mittelalter und 
die Frühe Neuzeit behandelt. Es fol-
gen in Abschnitt zwei Ausführun-
gen zu den topographischen Gege-
benheiten sowie zum Beginn des Sa-
line- und Heilquellenbetriebes. Der 
dritte Abschnitt befasst sich mit der 
Benennung der Heilquelle nach dem 
Berghauptmann Karl Freiherr von 
Oeynhausen und mit der Erhebung 
des gleichnamigen Badebezirks zu ei-
ner Stadtgemeinde. Die Abschnitte 
vier und fünf behandeln die jünge-
re Stadtgeschichte und geben einen 
Einblick in das soziale und kulturel-
le Leben der Kurstadt in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Die Chronik von Baehr gilt als 
unbestrittene Primärquelle für die 
Stadtgeschichtsforschung von Bad 
Oeynhausen, denn in der Zeit des 
Kriegsendes und der britischen Be-
satzung hat es gravierende Aktenver-
luste gegeben. Bereits 1967 hat die 
Stadt Bad Oeynhausen deshalb einen 
unveränderten Nachdruck veranlasst, 
der seit langem vergriff en ist. Im Jahr 
2009 – 100 Jahre nach seinem ers-

ten Erscheinen – ist das einschlägige 
Werk durch einen neuerlichen Nach-
druck nun wieder erhältlich. Heraus-
gegeben wurde die als Band 4 in die 
Reihe »Geschichte im unteren Wer-
retal« aufgenommene Publikation 
vom Arbeitskreis für Heimatpfl e-
ge der Stadt Bad Oeynhausen e. V. 
und dem Stadtarchiv Bad Oeynhau-
sen. Mit dem Nachdruck soll aller-
dings nicht nur die längst vergriff e-
ne Chronik einem breiten Publikum 
zugänglich gemacht werden, denn 
den Herausgebern ist wohl bewusst, 
dass Baehrs Darstellung nicht im-
mer den Ansprüchen einer objekti-
ven Geschichtsschreibung entspricht, 
bisweilen überholt ist und durch ei-
ne neue, quellenorientierte Bearbei-
tung der Stadtgeschichte ergänzt 
werden muss (S. XXVII, XLI). Viel-
mehr geht es auch darum, ein Zeit-
dokument zu präsentieren, das die 
»persönliche Handschrift des Ver-
fassers trägt« (S. XXVII). Aus die-
sem Grund wurde dem eigentlichen 
Nachdruck der Chronik, der auf ei-
nem ansprechenden, beigen Papier 
erfolgte, eine ausführliche Einlei-
tung vorangestellt. Darin führt  Rico 
Quaschny auf 42 Seiten durch das 
Leben und Wirken von Paul Baehr. 
Die mit einem ausführlichen Anmer-
kungsapparat versehene Erzählung 
reicht von der Kindheit Baehrs über 
seine Tätigkeit als Dichter, Schrift-
steller und Chronist, sein kommu-
nalpolitisches Engagement bis hin zu 
seinem Lebensabend und Nachwir-
ken. Dabei erfährt der Leser, dass der 
junge preußische Offi  zier Baehr aus 
dem westpreußischen Th orn stamm-
te und seine spätere Wahlheimat Bad 
Oeynhausen 1879 während eines 
Kuraufenthalts nach einem schweren 
Sturz vom Pferd, der ihn zeitlebens 
an den Rollstuhl fesselte, kennen-
lernte. Seitdem ließ ihn das kleine 
Städtchen nicht mehr los und schon 
bald nahm Baehr hier seinen Wohn-
sitz, heiratete und begann mit der 
Veröff entlichung kleiner Schriften 
und Stadtführer zu seiner neuen Hei-
mat. Zahlreiche z. T. farbige Abbil-
dungen von Fotos und persönlichen 
Dokumenten, sowie eine Zusam-

menstellung aller Veröff entlichun-
gen von Paul Baehr runden diesen 
Teil des Buches ab. Eine sinnvolle 
Ergänzung der Chronik sind das im 
Anhang befi ndliche Personenregis-
ter und drei historische Karten. Mit 
dem überzeugend erweiterten Nach-
druck wurde eine lesenswerte Publi-
kation vorgelegt, die für ein breites 
Publikum, aber auch für die wissen-
schaftliche Stadtgeschichtsforschung 
gleichermaßen von Bedeutung ist.

 Michael Ruprecht

Chronik von Bad Oeynhausen/hrsg. vom 
 Arbeitskreis für Heimatpfl ege der Stadt Bad 
Oeynhausen e. V. Mit einer Einf. in Leben und 
Werk von Paul Baehr (1855–1929) von Rico 
Quaschny. In Zusammenarbeit mit dem Stadt-
archiv Bad Oeynhausen. – Nachdr. der Ausg. 
1909. – Bielefeld: Verl. für Regionalgeschich-
te, 2009. – LII, 307 S.: Ill., Kt. – (Geschichte im 
unteren Werretal; Bd. 4). – ISBN 978-3-89534-
784-9. – € 19,00.

Schüler forschen im Archiv ■

von Wolfhart Beck

Nach Detmold und Düsseldorf 
bringt nun auch die Abteilung West-
falen des Landesarchivs NRW ei-
nen eigenen reich bebilderten Ar-
chivführer für Schüler(innen) so-
wie ihre Lehrer(innen) heraus. Nach 
dem Vorwort der Leiterin Mecht-
hild Black-Veldtrup, die als zentra-
le Aufgabe des Landesarchivs hervor-
hebt, »die historischen Bestände der 
Öff entlichkeit für die Nutzung zur 
Verfügung zu stellen« (S. 7), folgen 
auf den nächsten beiden Seiten neun 
»gute Gründe« dafür, ins Archiv zu 
gehen (S. 8 f.), Gründe, die für alle 
Archive gelten. Im Weiteren ist das 
Heft aber sehr auf das Landesarchiv 
und speziell die Abteilung Westfa-
len eingeengt. Das beginnt schon 
mit dem nächsten Kapitel, in dem 
Aufgaben und Funktionsweise des 
Landesarchivs beschrieben werden 
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(S. 10–15); immerhin werden auf die 
Frage »Welche Archive gibt es?« auch 
die anderen Archivsparten vorgestellt 
(S. 10 f.). Der erste Abschnitt en-
det mit einer detaillierten Beschrei-
bung des Vorgehens in der Abteilung 
Westfalen von der Fragestellung bis 
zur Bestellung von Kopien.

Das Herzstück des Heftes bildet 
das Kapitel »Die Bestände des Ar-
chivs: Übersicht und Beispiele«, hin-
ter dem sich neben einer knappen 
Beständeübersicht (S. 22–24) vor al-
lem eine kurz gefasste, aber sachlich 
fundierte und gut lesbare Quellen-
kunde der verschiedenen Archivali-
engattungen verbirgt (S. 25–63); an 
ihr haben neben Beck weitere na-
mentlich genannte Autoren mitge-
arbeitet. Vorgestellt werden der Rei-
he nach eine Urkunde (S. 25–30), 
ein Amtsbuch (S. 31–36), ein Buch 
(S. 37–40), ein technischer Plan 
(S. 41–48), eine Polizeiakte (S. 49–
52), ein Propagandaplakat (S. 53–
56), eine Justizakte (S. 57–60) und 
ein Flugblatt (S. 61–63). Alle Arti-
kel sind nach demselben Schema auf-
gebaut. Die Polizeiakte von 1909–
1904 z. B. stammt aus dem Bestand 
Kreis Unna (Hamm), der zunächst 
vorgestellt wird, bevor eine kurze 
quellenkundliche Einführung in Ak-
ten der inneren Verwaltung den Le-
ser über die Entwicklung staatlichen 
Handelns seit dem Spätmittelalter, 
die verschiedenen Arten von Akten, 
ihren Inhalt, ihren Wert für die For-
schung, über Grundsätze der Quel-
lenkritik und über die arbeitsöko-
mische Bearbeitung von Akten in-
formiert. Am Beispiel der Überwa-
chung der SPD im Kaiserreich wird 
anhand einer farbigen Abbildung 
der Aufbau eines amtlichen Schrei-
bens mit seinen Vermerken erläutert. 
Schließlich werden die Ergebnisse 
der inhaltlichen Auswertung zusam-
mengefasst und es wird auf weitere 
Bestände zum selben Th ema im Lan-
desarchiv verwiesen. 

In wie weit diese Einführungen sich 
tatsächlich für Schüler eignen, ob die-
se sich also z. B. tatsächlich durch ei-
ne nicht edierte lateinische Urkunde 
arbeiten würden, mag bezweifelt wer-

den. Eher eignet sich dieser Teil für 
Lehrer, Studenten und andere Archiv-
benutzer, aber auch damit erfüllt das 
Heft eine wichtige Funktion.

Eindeutig an Schüler und Lehrer 
wenden sich dann aber wieder die ar-
chivpädagogischen Angebote, in de-
nen die Zielgruppen, vornehmlich 
Sek I und II, aber auch Grundschü-
ler und Vorschulklassen, defi niert 
und eine Liste mit konkreten Th e-
menvorschlägen und eine Übersicht 
über verschiedene Formen der »Ar-
chivarbeit« (S. 64 f.), von verschiede-
nen Führungen über Einführungen 
und halb- oder eintägige Workshops 
bis zu Projekten (S. 66 f.) vorgestellt 
werden. Den Schluss bilden prakti-
sche Hilfen: Checklisten für Schüler 
und Lehrer, Schrifttafeln für das 19. 
Und 20. Jahrhundert, ein nützliches 
Glossar, das den Hauptteil von stän-
digen Defi nitionen entlastet, sowie 
eine Auswahl an Literatur und Inter-
netadressen, darunter neben Seiten 
zur Paläographie natürlich das Por-
tal www.archive.nrw.de, aber auch 
die Archivschule Marburg wegen ih-
rer Links zu anderen Archiven und 
zu nationalen und internationalen 
Archivportalen sowie das Bundes-
archiv und das Geheime Staatsarchiv 
der Stiftung preußischer Kulturbe-
sitz wegen der Ergänzungsüberliefe-
rung. Am Schluss darf natürlich eine 
Anfahrtsskizze nicht fehlen.

Das Heft, das aufgrund der vie-
len farbigen Abbildungen auch op-
tisch einen ansprechenden Eindruck 
macht, kann aus Sicht des Landes-
archivs durchaus als gelungen be-
trachtet werden, jedenfalls wenn 
man nicht nur Schüler, sondern auch 
Studenten als Leser im Auge hat. Aus 
Sicht eines Kommunalarchivars ist 
die sehr strikte Beschränkung auf das 
Landesarchiv bedauerlich. So gibt es 
z. B. kein Archiv- oder Recherche-
programm, sondern mit Penetranz 
nur die »V. E. R. A.-Datenbank«. So 
kann das Heft für andere Archive, 
von denen es auch im Sprengel der 
Abteilung Westfalen, also den Regie-
rungsbezirken Münster und Arns-
berg, nicht wenige gibt, nur als Anre-
gung dienen. Vielleicht gelingt es ja 

in Zukunft, hier zu Kooperationen 
zu kommen. Nur in einem Punkt ist 
die Broschüre aus Sicht des Rezen-
senten verfehlt: im Titelblatt.

Hier sieht man eine junge Archiva-
rin (vgl. S. 17), die wohl eine Schü-
lerin darstellen soll, bei weit geöff ne-
ten Fenstern im Magazin sitzen, das 
durch Archivregale mit Urkunden-
kästen deutlich als solches erkennbar 
ist, und lesen. Wer die Fenster schlie-
ßen wollte, würde allerdings durch 
annähernd meterhohe Akten- und 
Bücherstapel, die in den Fensterlai-
bungen liegen, daran gehindert. Dass 
auch Bestandserhaltung, wie auf 
S. 13 f. beschrieben, zu den archivi-
schen Aufgaben zählt, scheint den 
Gestaltern entgangen zu sein.

 Gunnar Teske

Schüler forschen im Archiv. Ein archivpädago-
gischer Führer für Schülerinnen und Schüler 
durch das Landesarchiv NRW Abteilung West-
falen/Wolfhart Beck. – Düsseldorf: Landesarchiv 
Nordrhein-Westfalen, 2010. – 74 S.: Ill., graph. 
Darst., Kt. – (Veröffentlichungen des Landes-
archivs Nordrhein-Westfalen; 29). – ISBN 978-3-
932892-26-4. – [Erhältlich nur im Landesarchiv 
NRW Abteilung Westfalen, Münster]

»Recht muß doch Recht  ■

bleiben«
von Hans-Joachim Behr

Georg von Vincke war der älteste 
Sohn des westfälischen Oberpräsi-
denten Ludwig von Vincke. Zwi-
schen 1847 und 1867 wurde er zu 
einer Schlüsselfi gur des politischen 
Liberalismus und des frühen 
Parlamentarismus in Preußen und in 
Deutschland. Ausgestattet mit einem 
glänzenden Gedächtnis und profun-
der Bildung, galten seine Parlaments-
reden den Zeitgenossen als Stern-
stunden politischer Willensäußerun-
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gen. Vincke studierte Rechtswissen-
schaften in Göttingen und Berlin. Er 
erhielt seine ersten Anstellungen am 
Kammergericht Berlin und den 
Oberlandesgerichten Paderborn und 
Münster. 1836 wurde er in Hagen – 
mit nur einer Stimme Mehrheit – 
zum Landrat gewählt. In seiner 
12-jährigen Amtszeit als Landrat 
erwies sich Vincke als ein unbeque-
mer Beamter. Er sträubte sich, ein 
bloßes Vollzugsorgan der »überall 
fernstehenden Regierungen« zu sein 
und pochte auf eigenverantwortliche 
Ressortverwaltung. Sein Oppositi-
onsgeist konkretisierte sich in der 
Frage der Streckenführung der 
Köln-Mindener Eisenbahn, die den 
Kreis Hagen benachteiligte und an 
der Einführung der westfälischen 
Landgemeindeordnung, die er 
ebenso wie sein Vater als unzeitge-
mäß empfand. Vinckes parlamentari-
sche Karriere begann 1843 mit dem 
Eintritt in den westfälischen Provin-
ziallandtag als Abgeordneter der 
Adelskurie. Anders als sein Vater, war 
Georg von Vincke von der Besonder-
heit des Adelsstandes überzeugt. Er 
verharrte dabei nicht auf den 
ausgewiesenen Vorrechten des Adels. 
Für ihn war der Adel ein besonderer, 
untrennbar mit der Monarchie 

verbundener Stand. Vincke charakte-
risierte ihn als eine Mauer um den 
Th ron, der diesen nicht nur gegen die 
Revolution, sondern auch gegen die 
Reaktion zu verteidigen hatte. Mit 
solchen Ansichten eckte er naturge-
mäß bei einem Exponenten des 
Bürgerstolzes an, wie es sein Hagener 
Mitstreiter, Friedrich Harkort war. 
Für Vincke war ein preußisches 
Staatswesen ohne Monarchie und 
Adel undenkbar. Er blieb daher 
einem ständisch begründeten 
Parlamentarismus stets besonders 
verbunden. Er stellte das herrschende 
monarchische Prinzip nie in Frage, 
wonach der König allein die Leit-
linien der Politik bestimmte und 
seine Minister unabhängig vom 
Parlament nur ihm verantwortlich 
waren. Auf der anderen Seite aber 
fühlte sich Vincke seinen Wählern, 
seinen »Committenten« verantwort-
lich. Schon früh vertrat er den 
Standpunkt des Vereinbarungslibera-
lismus, wonach eine Verfassung nur 
durch politische Übereinkunft 
zwischen Krone und gewählten 
Abgeordneten zu Stande kommen 
könne. Mit der Einberufung des 
Vereinigten Landtages 1847 begann 
der Kampf um dieses Prinzip. Vincke 
wurde zu einem exponierten 

Vertreter einer Gruppe von Abgeord-
neten, die das Einberufungspatent 
zum Landtag lediglich als eine billige 
Abschlagszahlung auf das dreimal 
von der Krone gegebene Verfassungs-
versprechen sahen. Kernforderungen 
wie die Periodizität des Landtages 
und die Kontrolle über die Staats-
schulden waren nicht garantiert 
worden. Auf dem Vereinigten 
Landtag bildete sich eine Gruppe von 
138 Abgeordneten, die in Anlehnung 
an die Englische Verfassung, eine 
»Deklaration der Rechte« verfasste, 
die auf den Forderungen beharrte. 
Vincke fasste den Widerstand in dem 
Motto »Recht muß doch Recht 
bleiben« zusammen. Die Worte 
wiederholte er fast schon manisch, so 
dass sie zu den gefl ügelten Worten 
der Zeit zählten und Vincke selbst als 
»Mann des Rechtsbodens« zum 
Gespött der Karikaturisten wurde. 
Auf dem Vereinigten Landtag 
polarisierten sich bereits die Gruppen, 
welche in den nächsten Jahrzehnten 
die Politik bestimmen sollten: Vincke 
als »opinion leader« der Liberalen auf 
der einen Seite und Otto von 
Bismarck als Wortführer der hoch-
konservativen Kamarilla um 
Friedrich Wilhelm IV. Vinckes 
Opposition berührte auch das 
Problem des politischen Beamten-
tums. Es stellte sich die Frage, ob er 
in dem System des herrschenden 
bürokratischen Absolutismus als 
Beamter den Anordnungen der 
Regierung mehr zu gehorchen hatte 
als dem Willen seiner Wähler. Vincke 
zog hieraus die Konsequenz und 
demissionierte am 29. März 1848 als 
Landrat. Er begründete den Schritt 
auch damit, weil das monarchische 
Prinzip durch die Revolution so 
herabgewürdigt worden war. Durch 
die Wucht der Märzereignisse 1848 
wurde auch Vincke überrascht. Nach 
wie vor ist ungeklärt, ob es Vincke 
war, dem König den Rat zu erteilen, 
die Truppen nach den Barrikaden-
kämpfen aus Berlin zurückzuziehen. 
Den Kotau vor den Revolutionären 
indessen hat Vincke Friedrich 
Wilhelm IV. nie verziehen. Augen-
scheinlich trat auch er für dessen 

ANZEIGE

Friedrich Leopold zu Stolbergs  Briefe 
an seine Ehefrauen Agnes von Witzleben 
und Sophia von Redern
bearb. von Horst Conrad und Sabine Blickensdorf; 
hrsg. von Marcus Stumpf. – Münster 2010. – 576 S. – 
(Vereinigte Westfälische Adelsarchive e. V., 
Veröffentlichung Nr. 18). – € 29,90.

Zu den größten Überraschungen der Archivpfl ege in 
Westfalen der letzten Jahre gehörte das Auffi  nden von 
einigen hundert Briefen, die dem Nachlass Friedrich 
Leopold zu Stolbergs angehören. Stolbergs Nachlass 
wurde zuletzt auf Schloss Brauna bei Kamenz verwahrt und wurde nach 
Augenzeugenberichten 1945 durch marodierende Zwangsarbeiter und 
Soldaten der Roten Armee vernichtet. Die aufgefundenen Briefe müs-
sen bereits geraume Zeit davor an verwandte Familien gelangt sein. Stol-
bergs Nachlass konnte zuvor nur von wenigen ausgesuchten Forschern 
benutzt werden. Von den aufgefundenen Briefen wurden nun 394, die 
Briefe an seine beiden Ehefrauen, als geschlossenes Korpus ediert.
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Abdankung zu Gunsten des Bruders 
Wilhelm ein. Als Abgeordneter der 
Frankfurter Nationalversammlung 
erwies sich Vincke als Gegner des 
angestrebten volkssouveränen 
parlamentarischen Systems und des 
revolutionären Nationalstaates. Aus 
dem Ultraliberalen, als der er 1847 
noch galt, war ein Rechtskonservati-
ver geworden. 1848 wurde auch zum 
Jahr des politischen Versagens 
Vinckes. Fast fl ehentlich hatte ihn 
Friedrich Wilhelm IV. gebeten ein 
Ministerium zu bilden. Vincke 
lehnte stets ab. Hier zeigte sich ein 
Dilemma des Politikers Vincke, sein 
fehlender Machtinstinkt und 
verantwortlicher Gestaltungswille. Es 
festigte sich sein Ruf, lediglich ein 
narzißtischer Parlamentsredner zu 
sein, der Konsequenzen scheute. 
Bismarck kritisierte seine Reden als 
»importirte Phrasendrescherei«, 
andere als »Seifenblasen« und 
Friedrich Engels betitelte ihn gar als 
»armen Ritter«. Wohl zu Recht hielt 
ihm sein Vetter Karl von Vincke-Ol-
bendorf einmal vor, er solle weniger 
am schwankenden Rechtsboden 
festhalten und dafür den politischen 
betreten. Als Mitglied des preußi-
schen Abgeordnetenhauses seit 1849 
gehörte Vincke nun wieder – insbe-
sondere seit der Beginn der Reakti-
onsära 1852 – zur »äußersten 
Linken«, da die wirkliche Linke sich 
den Wahlen verweigerte. Mit seiner 
Gruppierung vertrat Vincke konse-
quent den Standpunkt des Vereinba-
rungsprinzips zwischen Krone und 
Parlament. Dieses Prinzip war an sich 
bereits obsolet geworden, mit der 
eigenmächtigen Vertreibung der 
preußischen Nationalversammlung 
am 9. November 1848 aus Berlin, 
dem Oktroi der Verfassung am 5. 
Dezember und dem einseitig 
erlassenen Dreiklassenwahlrecht 
1849, welches zunächst zwar nur als 
Provisorium ausgegeben wurde, doch 
bis 1918 Bestand hatte. Hinzu kam 
die einseitige Umwandlung der 
ersten Kammer von einer Wahlkor-
poration zu einer königlichen 
Pairskammer. Vincke setzte dem 
keinen prinzipiellen Widerstand 

entgegen und bemühte auch hier sein 
Diktum vom »tiefsten sittlichen 
Grund und Rechtsboden«. Diese 
Verbiegungen der eigenen Prinzipien 
lassen sich wohl nur erklären, weil 
Vincke ein erklärter Gegner der 
parlamentarischen Ministerverant-
wortlichkeit war und am monarchi-
schen Prinzip eisern festhielt. Vincke 
war, wie ein Disput mit dem Linksli-
beralen Benedikt Waldeck belegt, 
selbst der Begriff  »Staatsbürger« 
suspekt; er hielt den alten Begriff  
»Untertanen« für angemessener. H. J. 
Behr betont zu Recht, dass Vincke, 
wie auch schon sein Vater, ein 
Bewunderer des englischen Parla-
mentarismus war. Bei Georg Vincke 
bezog sich dies vornehmlich auf die 
Stellung der englischen Aristokratie 
in dem System. Dass sich auch schon 
zu seiner Zeit das parlamentarische 
Kabinettsystem in England durchge-
setzt hatte, blendete er aus. Das 
Dilemma, in welches der Vereinba-
rungsliberalismus geraten war, 
off enbarte sich zu Beginn der Neuen 
Ära 1858 und mit dem Regierungs-
wechsel auf Wilhelm I. Als dieser zu 
größeren Konzessionen an das 
Parlament bereit schien, bremste 
Vincke die eigene Partei mit dem 
Motto »Nur nicht drängen«. Die 
Rückkehr der Linksliberalen in das 
Abgeordnetenhaus seit 1861 emp-
fand Vincke eher als eine bedrohliche 
Rückkehr der Revolution. Als im 
Heereskonfl ikt, der sich zu einem 
Verfassungskonfl ikt ausweitete, sich 
die Bildung von echten politischen 
Parteien und Fraktionen abzeichnete, 
um das Abstimmungsverhalten zu 
disziplinieren, war Vinckes zentrale 
Rolle als Parlamentarier vorbei. Seine 
Fraktion der »Altliberalen« schrumpf-
te auf eine unbedeutende, wenig 
einfl ussreiche Anzahl von Abgeord-
neten, welche das Prärogativrecht der 
Krone auch jetzt nicht in Frage 
stellen wollten. Zwar haben die 
neuen Fraktionen der Fortschritts-
partei und des Linken Centrums es 
auch verneint, ein englisches 
Parlamentssystem zu wollen. Doch 
der energische Kampf um das 
Etatrecht des Abgeordnetenhauses, 

dem Kernstück eines echten Parla-
mentssystems, wies in die Richtung. 
Als Bismarcks Gewaltpolitik den 
Konfl ikt schließlich löste, löste sich 
auch das alte Problem des preußisch 
deutschen Liberalismus, in dem die 
»Einheit« die Priorität über die 
»Freiheit« erlangte. Die Lösung der 
deutschen Frage durch Bismarck im 
preußischen Sinn fand Vinckes volle 
Unterstützung. Aus den beiden 
ehemaligen parlamentarischen 
Feinden, die sich noch 1852 in einem 
durchaus ernst gemeinten Pistolen-
duell gegenübergestanden hatten, 
waren Kampfgefährten geworden. 
Vincke war nun auch bereit, die 
Gesetzesbrüche Bismarcks im 
Verfassungskonfl ikt oder auch den 
Bruch des Legitimitätsprinzips 
gegenüber seiner eigentlichen 
Heimat, dem Königreich Hannover, 
als staatsräsonable Realpolitik zu 
akzeptieren. Sein alter Wahlspruch 
vom Rechtsboden war damit zur 
Farce geworden. Erwähnenswert war 
nur noch, dass Vincke Bismarcks 
Kampf gegen die katholische Kirche 
als Fehler hinstellte. 

Die Gestalt des Parlamentariers 
Vincke ist in der Geschichtsschrei-
bung öfter beachtet worden; eine 
Biografi e war bisher ein Desiderat. 
Bereits Friedrich von Klocke legte ei-
ne umfangreiche Quellensammlung 
an. Danach hatte Siegfried Bahne 
wohl die Absicht, eine Biografi e zu 
verfassen. Zuletzt legte Manfred Lu-
da eine Skizze vor, die allerdings auf 
einer unzureichenden Quellenbasis 
beruhte. Es ist ein Glücksfall, dass 
Georg Vincke nun in Hans Joachim 
Behr seinen Biografen fand. Behr 
kennt wie kaum ein anderer den im 
Gutsarchiv Ostenwalde verwahrten 
reichhaltigen Vincke Nachlass. Sei-
ne Biografi e ist äußerst materialreich 
und lässt die Quellen sprechen, die 
teilweise an entlegenen und unver-
muteten Stellen zu fi nden sind, wie 
die Korrespondenz zwischen den 
vertrauten Brüdern Georg und Gis-
bert Vincke. Behrs Biografi e liest sich 
auch wie ein Stück preußisch deut-
scher Parlamentsgeschichte. Vincke 
wird durchaus mit Sympathie ge-
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schildert, seine Schattenseiten, wie 
seine ätzende Spott- und Verlet-
zungssucht, sein Mangel, wirkliche 
Freundschaften eingehen zu können, 
werden nicht außer Acht gelassen. 
Die genaue Kenntnis der Lebensum-
stände Vinckes erlaubten es dem Au-
tor auch, Einsichten darin zu erlan-
gen, wie zuweilen private Familien-
umstände, Einfl uss auf das politische 
Leben nehmen können. Die Biogra-
fi e gehört sicher zu den wichtigsten 
Beiträgen der regionalen Politikfor-
schung der letzten Jahre.

 Horst Conrad

»Recht muß doch Recht bleiben«: das Leben 
des Freiherrn Georg von Vincke ; (1811–1875)/
Hans-Joachim Behr. – Paderborn: Bonifatius 
2009. – 462 S. – (Studien und Quellen zur west-
fälischen Geschichte; 63/Beiträge zur märki-
schen Geschichte; 1). – ISBN 978-3-89710-435-
8.– € 36,80.

Historisches Abkürzungs- ■

lexikon
Peter-Johannes Schuler 

Ob das langsame Verschwinden der 
historischen Hilfswissenschaften im 
universitären Bereich zu der derzeiti-
gen Blüte von Publikationen zu die-
sen Wissenschaften führt? Jedenfalls 
erscheinen gerade eine Reihe von 
Einführungen zu Diplomatik, Heral-
dik, Siegelkunde usw. und auch das 
anzuzeigende Buch wird innerhalb 
der Reihe »Historische Grundwis-
senschaften in Einzeldarstellungen« 
als Band 4 mit dem Hinweis auf ein 
wachsendes Bedürfnis nach einem 
historischen Abkürzungslexikon her-
ausgebracht. 

Nun gibt es zwar schon eine Reihe 
von Lexika bzw. Wörterbüchern, in 
denen Abkürzungen aufgelöst wer-

den, dieses Lexikon versteht sich aber 
als ein historisches Abkürzungsle-
xikon, in dem in Deutschland ge-
bräuchliche Abkürzungen vom Spät-
mittelalter bis zur Jetztzeit erläutert 
werden sollen, wobei allerdings der 
Schwerpunkt auf dem 20. Jahrhun-
dert liegt.

Nach einer kurzen Einführung 
zur Entwicklung und zu den For-
men von Abkürzungen werden diese 
in vier verschiedenen Verzeichnissen 
dargeboten: 1. Deutsche Abkürzun-
gen, untergliedert in Abkürzungen 
des Schriftverkehrs und der Verwal-
tung und Abkürzungen von Begrif-
fen, Institutionen und Organisatio-
nen, 2. Lateinische Abkürzungen, 
3. Wichtige fremdsprachige Abkür-
zungen. Sonderzeichen und Abkür-
zungen, die in der Metrologie, der 
Genealogie und zur Datierung be-
nutzt werden, schließen sich an. Der 
Anhang bietet Übersichten über mi-
litärische und zivile Ränge im Drit-
ten Reich sowie über die staatliche 
Gliederung der SBZ bzw. DDR.

Ob nun die Wiedergabe der Ab-
kürzungen in verschiedenen Listen 
wirklich Sinn macht, erscheint zu-
mindest bei den Deutschen Abkür-
zungen des Schriftverkehrs und der 
Verwaltung sowie den Lateinischen 
Abkürzungen sehr zweifelhaft, da 
sich hier eine Fülle von Überschnei-
dungen ergeben und in Texten der 
Frühen Neuzeit deutsche und latei-
nische Abkürzungen gemeinsam auf-
tauchen können. Im Übrigen ist vie-
len Abkürzungen nicht auf den ers-
ten Blick anzusehen, ob sich hinter 
ihnen deutsche oder lateinische Be-
griff e verbergen. Zumindest diese 
Abteilungen hätte man zusammen le-
gen können, zumal die meisten der 
lateinischen Abkürzungen der Sphä-
re des Geschäftswesens und Schrift-
verkehrs entstammen. Bezeichnen-
derweise steht Dr. sowohl bei den 
deutschen (!) wie bei den lateinischen 
Abkürzungen. Hier bleibt die Schrift 
von K. Dülfer und H.-E. Korn über 
»Gebräuchliche Abkürzungen des 
16.–20. Jahrhunderts«, die alle deut-
schen und lateinischen Abkürzungen 
rein alphabetisch präsentiert, vorerst 

unersetzt. Bei den lateinischen Ab-
kürzungen ist nach wie vor das Lexi-
con Abbreviaturarum von A. Cappel-
li hilfreich, das im Literaturverzeich-
nis übrigens nicht genannt wird.

Der Schwerpunkt des Lexikons 
liegt aber mit fast 250 Seiten auf den 
Abkürzungen von Begriff en, Institu-
tionen und Organisationen und da-
mit in der Zeitgeschichte. Der Band 
stellt sich hier der Abkürzungswut, 
die in Deutschland im Dritten Reich 
und insbesondere in der DDR gras-
sierte und die sonderbarsten Blüten 
trieb. Wichtig und hilfreich ist hier-
bei, dass bei den meisten Abkürzun-
gen durch entsprechende Hinweise 
(BRD, DDR, Dt. R., NS, SBZ) die 
Epoche gekennzeichnet wird, in der 
sie verwandt wurden. 

Das Lexikon ist vorzugsweise auf 
die jüngere allgemeine und politi-
sche Geschichte ausgerichtet und 
vermag hier gute Dienste zu leis-
ten. Dennoch ist natürlich auch hier 
nur eine Auswahl getroff en worden. 
Nicht aufgenommen wurden die Ab-
kürzungen auf Münzen und in Per-
sonalschriften wie Leichenpredig-
ten, für die auf spezielle Hilfsmittel 
verwiesen wird. Nicht berücksich-
tigt wurden auch regional gebun-
dene oder verbreitete Abkürzungen 
wie etwa Autokennzeichen. Zu fi n-
den sind allerdings der LWL und der 
LVR. Dass hier Abgrenzungen und 
Einschränkungen erfolgen mussten, 
leuchtet jedem ein, denn es sollte 
ein Arbeitsinstrument entstehen, das 
im Studienbetrieb leicht zur Hand 
ist. Das Lexikon ist damit zwar nicht 
das zeitübergreifende Hilfsmittel zur 
Aufl ösung von in Deutschland ver-
wandten Abkürzungen vom Spätmit-
telalter bis zur Gegenwart, wie es der 
Klappentext verheißt, aber doch ein 
wichtiges und nützliches Hilfsmit-
tel für Zeithistoriker, das aufgrund 
seiner praktischen Aufmachung und 
seines relativ günstigen Preises seinen 
Weg machen dürfte.

 Wolfgang Bockhorst

Historisches Abkürzungslexikon/Peter-Johannes 
Schuler. – 1. Rev. Aufl . – Stuttgart: Steiner Ver-
lag, 2009. – XXVI, 430 S.: graph. Darst. – (Histo-
rische Grundwissenschaften in Einzeldarstellun-
gen; 4). – ISBN 978-3-515-09138-1. – € 26,00.
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Die Bestände des Landes- ■

archivs Nordrhein-West-
falen Abteilung Westfalen: 
 Kurzübersicht
Landesarchivs Nordrhein-Westfalen 
Abt. Westfalen

Beständeübersichten von Archi-
ven geben Auskunft über den Inhalt 
und den Umfang der verwahrten 
Bestände und sie sind zugleich Re-
chenschafts- und Fortschrittsberich-
te über die Erschließung dieser Be-
stände. 

Nur 5 Jahre nach der 4. Aufl age 
liegt mit diesem Band eine Neube-
arbeitung der Kurzübersicht zu den 
Beständen des Landesarchivs NRW 
Abt. Westfalen vor. Schon äußerlich 
gibt es erhebliche Unterschiede zwi-
schen beiden Aufl agen, denn wäh-
rend sich die 4. Aufl age noch als et-
was unhandliches Paperback präsen-
tierte, liegt jetzt ein fest gebundenes 
Buch mit drei Lesebändchen in den 
Landesfarben (!!!) vor. Endgültig ver-
schwunden – und zweifellos von vie-
len betrauert – ist die alte Bezeich-
nung »Staatsarchiv Münster«, an de-
ren Stelle das Kürzel LAV NRW W 
getreten ist. Mit dieser Bezeichnung 
hat man in Kauf genommen, dass für 
Uneingeweihte nicht mehr ohne wei-
teres ersichtlich ist, wo sich das Ar-
chiv überhaupt befi ndet. Eine Adres-
se ist nur für den Vertrieb der Kurz-
übersicht angegeben (S. II).

In der Tektonik des Archivs und 
dem Aufbau der Beständebeschrei-
bungen hat man sich an das alte be-
währte Modell gehalten. Es gibt vier 
Abteilungen: Altes Reich bis 1803, 
Übergangszeit bis 1816, staatliche 
und kommunale Verwaltungen nach 
1816 und nichtstaatliches Schriftgut, 
deren zugeordnete Bestände nach 

einheitlichem Muster beschrieben 
werden: 1. Bestandsbezeichnung, 2. 
Charakterisierung des Aktenbildners, 
3. Umfang des Bestandes mit Hin-
weis zum Findmittel, 4. Inhaltsbe-
schreibung des Bestandes, 5. Ergän-
zende Überlieferung und 6. Litera-
turangaben.

Während die Angaben für die ers-
ten beiden historischen Abteilun-
gen im Wesentlichen gleich geblie-
ben sind, allerdings bei den Findmit-
teln Fortschritte zu erkennen sind 
und bei den Literaturangaben Er-
gänzungen gemacht wurden, sind in 
den anderen Abteilungen die Anga-
ben zu den Beständen vielfach verän-
dert. Häufi g sind die schon vorhan-
denen Bestände durch weitere Über-
nahmen angewachsen, neue Bestän-
de sind eingeworben worden, etwa 
der SPD-Unterbezirk Münster oder 
die Überlieferung eines Orgelbauers 
zu Schwelm. Gerade bei den Neuer-
werbungen zeigt sich die deutlich ge-
stiegene Wichtigkeit der nichtamtli-
chen Überlieferung gegenüber dem 
immer inhaltsleerer werdenden amt-
lichen Schriftgut. Zur wahrheitsge-
treuen Abbildung der Gegenwart 
sind öff entliche Archive auf diese 
Überlieferung angewiesen und müs-
sen Sorge tragen, sie zu übernehmen 
und fruchtbar zu machen.

Die Kurzübersicht zeigt die reiche 
und weit gefächerte Überlieferung, 
die sich im LAV NRW W befi ndet, 
und ist eine Einladung an jeden his-
torisch Interessierten, tiefer in die 
Geschichte Westfalens einzudringen. 
Die Kurzübersicht soll zudem ein 
Hilfsmittel, ja ein Schlüssel sein, der 
den Benutzer ohne Umwege zu den 
Archivalien führt, die er benötigt. 
Dieses Ziel ist hier vorbildlich er-
reicht worden. Sowohl über die über-
sichtliche Gliederung wie auch über 
die Orts-, Personen- und Sachindi-
ces lassen sich leicht die Bestände des 
Landesarchivs ermitteln, die ein Ge-
schichtsinteressierter für seine For-
schungen einsehen muss. 

Der Band zeigt den hohen Er-
schließungsstand der rund 1000 Be-
stände und stellt den Archivaren des 
LAV NRW W ein glänzendes Zeug-

nis aus. Die Herausgabe der Bestän-
deübersicht zeigt überdies, dass trotz 
aller Informationen, die man im In-
ternet erhalten kann, gedruckte Be-
ständenachweise und -beschreibun-
gen nach wie vor ihre Berechtigung 
haben und von den Benutzern ver-
langt werden. 

Nicht ganz einleuchtend ist die Be-
gründung für den Verzicht auf die 
Kennzeichnung derjenigen Bestän-
de, deren Findmittel im Internet ab-
rufbar sind. Auch wenn das Angebot 
laufend erweitert wird, hätte man 
doch bei den schon eingestellten 
Findmitteln einen kleinen Hinweis 
machen können. So muss nun in je-
dem Einzelfall geprüft werden, ob 
das Findbuch publiziert ist. 

Der Preis schließlich ist sensatio-
nell günstig.

 Wolfgang Bockhorst

Die Bestände des Landesarchivs Nordrhein-
Westfalen Abteilung Westfalen: Kurzüber-
sicht/[Bearb. von: U. Aschwer …]. – 5. ak-
tualisierte Aufl age. – Münster: Landesarchiv 
NRW, Abt. Westfalen, 2009. – XIV, 615 S.: Ill., 
graph. Darst. – (Veröffentlichungen des Landes-
archivs Nordrhein-Westfalen; 18). – ISBN 978-3-
932892-25-7. – € 15,00.

»Ein Bild vom Antlitz  ■

seiner Herde«
von Bernhard Fluck

Streng genommen handelt es sich bei 
vorliegendem Werk um einen Etiket-
tenschwindel, liegt hier doch nicht 
eine Arbeit des Jahres 2009, sondern 
vielmehr eine des Jahres 1977 vor. In 
diesem Jahr verstarb nämlich der Au-
tor Bernhard Fluck und sein fast fer-
tiges Manuskript blieb vorerst unge-
druckt. Aus seinem Nachlass gelang-
te es in die Erzbischöfl iche Akademi-
sche Bibliothek Paderborn, welche es 
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nun als Festgabe für ihren langjäh-
rigen Direktor Karl Hengst zum 70. 
Geburtstag herausgegeben hat. Dass 
die Herausgabe des mehr als drei 
Jahrzehnte alten Manuskripts den-
noch einen wirklichen Gewinn für 
die ostwestfälische Regionalgeschich-
te darstellt, ist weitgehend der Tatsa-
che zu verdanken, dass es sich hierbei 
um eine Zusammenfassung der um-
fangreichen Paderborner Visitations-
berichte des Fürstbischofs Dietrich 
Adolf von der Recke aus den Jahren 
1654 bis 1656 handelt, deren Um-
fang von mehr als 3000 lateinischen 
Folio-Seiten eine breitere Rezeption 
bisher verhinderten.

Entsprechend begibt sich der Le-
ser im ersten Teil des Buches mit der 
vom Bischof angeführten Visitations-
kommission auf die Reise durch 
das ostwestfälische Fürstbistum der 
Nachkriegszeit. Überall notieren die 
Visitatoren die kirchlichen und kon-
fessionellen Verhältnisse, vermerken 
ihre Eindrücke von den religiösen 
Zuständen in den Städten und Dör-
fern. Sie interessieren sich für Klerus 
und Gemeinde ebenso wie für Kir-
chengebäude. Penibel werden Na-
men, Patrozinien, Rechte, Einkünfte 
und vieles mehr zu Papier gebracht. 
Somit entsteht ein ungemein detail-
reiches Bild vom religiösen Leben 
im Hochstift Paderborn. Doch gilt 
es Missverständnissen vorzubeugen: 
Bei dem vorliegenden Werk handelt 
es sich keineswegs um eine Quellen-
edition, sondern vielmehr um Zu-
sammenfassungen des Autors. Der 
Leser fi ndet also weder den lateini-
schen Originaltext vor noch dessen 
wortgetreue Übersetzung. In An-
betracht des immensen Umfangs ist 
dieses praktische Vorgehen verständ-
lich, bringt aber auch Probleme mit 
sich. Einerseits bleibt unklar, welche 
Informationen aus den umfangrei-
chen Originalhandschriften in den 
Text eingefl ossen sind und welche 
nicht, andererseits fi nden sich dort 
bisweilen Wertungen des Autors, die 
ganz von der traditionellen katholi-
schen Kirchen geschichtsschreibung 
geprägt sind. Wenn es beispielswei-
se über den Pfarrer von Brakel ver-

klärend heißt, er habe »in langen 
Jahren unentwegter zielstrebiger Ar-
beit die Pfarrgemeinde, die sich der 
neuen Lehre zugewandt hatte, für 
den Katholizismus zurückgewon-
nen« (S. 71), wenn Streitigkeiten 
zwischen dem Frohnhausener Pfar-
rer und seiner Gemeinde um Geld-
angelegenheiten als »hässlicher Vor-
fall« (S. 82) erscheinen oder wenn 
sich bei den Herren von Haxthau-
sen ihr protestantischer Glaube in 
ihrer Patronatskirche zu Welda »in 
unheilvoller Weise« (S. 166) gel-
tend machte, dann erscheinen hier 
tridentinische Reformvorstellungen 
als Maß stab, die Profanität, Tradi-
tion und Unkonfessionalität in den 
Kirchspielen nicht angemessen erfas-
sen können. Auch die Rolle des Bi-
schofs selbst wird traditionell glori-
fi ziert: »Die Visitation von 1654–56 
war ganz das Werk Dietrich Adolfs. 
Er gab den An stoß, formulierte ih-
re Ziele, ordnete sie an und führte 
sie auch […] allein durch« (S. 29). 
Wo große Männer Geschichte ma-
chen, da bleibt wenig Raum für das 
komplizierte Gefl echt aus tridentini-
schen und untridentinischen Akteu-
ren, Modernisierungswünschen und 
Traditionswahrung, Zentrum und 
Peripherie.

Diese Zusammenfassung der Vi-
sitationsberichte umfasst aber nur 

rund ein Drittel des Buches. Auf den 
Quellenteil folgt eine strukturelle Er-
schließung der Visitationsergebnis-
se, aufgeteilt in die drei großen Kapi-
tel »Pfarrkirchen«, »Pfarrklerus« und 
»Pfarreien«. Hier werden die zahlrei-
chen Einzelbefunde zusammenge-
führt und zu einem Gesamtbild des 
religiösen Lebens im Stift Paderborn 
verwoben. Beschädigte Kirchenge-
bäude und zerrüttete Organisations-
strukturen sind ebenso Teil dieses 
Gesamtbildes wie ein vielfach pro-
blematisches Neben- oder Gegen-
einander von Pfarrer und Gemein-
de, aber häufi g auch lebendige Fröm-
migkeit und manche tridentinische 
Neuerung. Die ganze Vielfalt und 
bisweilen auch Gegensätzlichkeit ei-
ner Landschaft im Reformumbruch 
tritt hier detailreich zu Tage. Wün-
schenswert wäre an dieser Stelle al-
lerdings ein Register gewesen, das 
eine schnelle Orientierung jenseits 
der geo graphischen Gliederung des 
Quellenteils ermöglicht hätte.

Ebenfalls der Erschließung der Vi-
sitationsergebnisse dienen insgesamt 
elf Anhänge, die zumeist in Tabellen-
form bestimmte Aspekte des kirch-
lichen Lebens aufbereiten. So fi n-
det der Leser reichhaltige Listen aller 
Pfarrkirchen und Kapellen inklusive 
der dortigen Benefi ziaten, ihrer Ein-
künfte, der Präsentations-, Kollati-

ANZEIGE

Lehren aus Köln. 
Dokumentation zur Experten-
anhörung »Der Kölner Archiv-
einsturz und die Konsequenzen«
Landesarchiv Nordrhein-Westfalen. Hrsg. von Wilfried 
Reininghaus und Andreas Pilger. – Düsseldorf 2009.–
93 S.: zahlr. Ill. – (Veröffentlichungen des Landesarchivs 
Nordrhein-Westfalen; 25). – Beitr. teilw. dt., teilw. engl. – 
ISBN 978-3-9804317-0-5 – € 10,00.

Der Einsturz des Kölner Stadtarchivs hat weit über Nordrhein-West-
falen hinaus die Frage nach der Sicherheit archivischer Überlieferung 
aufgeworfen. Reichen die baulichen Standards für Archive aus? Sind die 
Archive fachlich und logistisch ausreichend für Notfälle gerüstet? Wie 
müssen Strategien zur Sicherung und zum Schutz von Archivgut durch 
Verfi lmung und Digitalisierung aussehen? In einer Expertenanhörung 
wurde versucht, Antworten auf diese Fragen zu formulieren.
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ons- und Investiturrechte, der Patro-
zinien, der Kirchenausstattung, dem 
Reliquienbestand u. v. a. m. Uner-
wartet, als Indiz für die Qualität der 
Untersuchung aber besonders her-
vorzuheben, ist eine Liste von Ma-
ßen, Gewichten, Löhnen und Prei-
sen, die eine Einordnung der in den 
Visitations akten vorkommenden 
Einheiten ermöglicht. Seitens der 
Herausgeber sind schließlich noch 
zwei zentrale Quellen hinzugefügt 
worden, nämlich die Indictio von 
1654, mit der Dietrich Adolf von 
der Recke die Visitation ankündig-
te und die damit verbundenen Moti-
ve und Ziele benannte, sowie die Re-
latio von 1655, mit der er dem Papst 
einen Lagebericht über den Zustand 
seiner Diözese erstattete.

Überhaupt verdient die behut-
same Ergänzung des Manuskripts 
durch die Herausgeber eine lobende 
Erwähnung. Kann etwa die Vervoll-
ständigung der Literaturliste durch 
aktuelle Werke noch als Selbstver-
ständlichkeit einer guten Herausge-
bertätigkeit verstanden werden, so 
hebt sich die inhaltliche Ergänzung 
doch weit von solchen Normalitäten 
ab. So hat nicht nur jeder Anhang 
einen Kommentar bekommen, der 
eventuelle Lücken oder Unklarheiten 
beseitigt, sondern auch innerhalb des 
Textes sind Fußnoten gesetzt worden, 
die bestimmte Details hinzu fügen 
und die Beschreibung der lokalen 
Verhältnisse verdichten.

Mit dem Überblick über die 
Kirchspiele des Hochstifts Paderborn 
nach den Protokollen der Visitation 
Dietrich Adolfs von der Recke liegt 
eine ganz zentrale Materialsammlung 
zum religiösen Leben in dem ost-
westfälischen Bistum zur Mitte des 
17. Jahrhunderts vor. Der Blick auf 
einzelne lokale Verhältnisse ist mit 
ihnen ebenso möglich wie bistums-
weite Vergleiche bestimmter Aspekte. 
Was das vorliegende Werk angesichts 
seines quellenzentrierten Ansatzes 
und seines forschungstheoretischen 
Rückstandes nicht leisten kann, ist 
die Einordnung der Visitation in die 
landesherrlichen und kirchlichen 
Herrschaftsstrukturen wie überhaupt 

ihre Möglichkeiten, die lokalen Re-
alitäten wahrzunehmen und zu deu-
ten; hierfür sei nachdrücklich auf die 
neueren Untersuchungen von Ma-
reike Menne verwiesen. Den vielfäl-
tigen Informationswert des Werkes 
schmälert diese Einschränkung aller-
dings kaum. Bastian Gillner

»Ein Bild vom Antlitz seiner Herde«. Die Lage der 
Pfarreien im Bistum Paderborn nach den Proto-
kollen der Visitation Dietrich Adolfs von der Re-
cke 1654–1656. Festgabe für Professor Karl 
Hengst zur Vollendung seines 70. Lebensjahres/
Bernhard Fluck. Aus dem Nachlass hrsg. und 
mit zusätzlichen Anhängen erw. von Roman 
Mensing … – Paderborn: Bonifatius, 2009. – 
352 S. – (Veröffentlichungen zur Geschichte 
der mitteldeutschen Kirchenprovinz; 21/Studien 
und Quellen zur westfälischen Geschichte; 65). – 
ISBN 978-3-89710-453-2. – € 36,80.

»Verschleppt,  entrechtet,  ■

ausgebeutet« – Zwangs-
arbeit und Kriegsgefangen-
schaft im Kreis Warendorf im 
 Zweiten Weltkrieg
von Gaby Flemnitz

Die Erforschung lokaler und regio-
naler Ausprägungen von Zwangs-
arbeit im Zweiten Weltkrieg erleb-
te nach einer ersten Hochphase, die 
durch das lokalgeschichtliche Inte-
resse vieler Geschichtswerkstätten 
der 1980er-Jahre angekurbelt wurde, 
durch die Diskussionen um die Ent-
schädigungsgesetzgebung für NS-
Zwangsarbeit und die sich anschlie-
ßende Suche in zahlreichen, auch 
kommunalen Archiven nach indivi-
duellen Nachweisen der Zwangsar-
beit zu Beginn dieses Jahrtausends 
eine zweite starke Konjunktur. Die 
vorliegende Studie, als Dissertation 
2005 an der Universität Münster an-
genommen und 2009 für den Druck 
überarbeitet, ist als später Ausdruck 

dieser zweiten Konjunkturwelle zu 
verstehen.

Dabei darf ›spät‹ nicht als ›Verspä-
tung‹ aufgefasst werden, denn das 
Buch bündelt tatsächlich alle Vortei-
le, die sich daraus ergeben. So kann 
die Autorin aus dem Vergleich mit 
zahllosen weiteren Lokal- und Regi-
onalstudien und aus einer immensen 
Breite an schriftlichen und mündli-
chen Quellen schöpfen, was ihre Ar-
beit zu einer wertvollen regionalge-
schichtlichen Fallstudie für das Ost-
münsterland (mit dem Schwerpunkt 
auf dem heutigen Kreis Warendorf 
unter Einbeziehung von Harsewin-
kel, Greff en, Marienfeld, Herzfeld 
und Lippborg (heute: Lippetal) und 
(Hamm-)Heessen) macht.

Aufschlussreich ist dabei vor allem, 
dass sich im teils ländlichen, teils 
städtischen Untersuchungsraum vie-
le Aspekte auff ächern lassen, die den 
Kenntnisstand der Forschung punk-
tuell bereichern. 

Der Aufbau der Arbeit orientiert 
sich nach einem einleitenden Teil 
an der Chronologie und der Cha-
rakteristik des Zwangsarbeitereinsat-
zes: Verschleppung von rund 20.000 
(S. 45) ausländischen Kriegsgefan-
genen, Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeitern ins Ostmünster-
land und ihre quantitative Vertei-
lung nach Nationalitäten im Unter-
suchungsgebiet; Bandbreite der Ar-
beitseinsätze; Unterbringung (in 
rund 320 rekonstruierten Lagern, 
S. 166) und Versorgung der Zwangs-
arbeiter; Lebensbedingungen der 
ausländischen Männer, Frauen und 
Kinder; Disziplinierung und Straf-
verfolgung; Kontakte zwischen Aus-
ländern und Deutschen; Kontrolle 
und Bewachung; Kriegsendphase 
und Befreiung; (überwiegend) Rück-
kehr der ausländischen Zwangsar-
beitenden in die Heimatländer. Bra-
chen viele frühere Studien zur NS-
Zwangsarbeit mit dem Kriegsende 
ab, behält Gaby Flemnitz durch den 
erweiterten Blickwinkel auf die Ent-
wicklung nach Kriegsende 1945 bis 
hin zur Entschädigungsdiskussion 
der 1990er-Jahre das Lebensschicksal 
der Betroff enen im Visier.
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Ein wesentlicher Befund ist sicher-
lich, dass die Situation im Kreis Wa-
rendorf weitgehend der allgemei-
nen Situation der Zwangsarbeiter im 
Deutschen Reich entsprach (S. 339). 
Die Rekonstruktion des Mikrokos-
mos der Zwangsarbeit im Unter-
suchungsgebiet, den Flemnitz aus-
führlich auslotet, weist in Teilbe-
reichen (beispielhaft genannt seien 
die Kapitel über Kontakte zwischen 
Deutschen und Ausländern, S. 229–
236, und über Frauen und Kinder, 
S. 237–249) über den Forschungs-
stand hinaus. Das wesentliche Er-
gebnis dieser regionalgeschichtlichen 
Studie liegt aber nicht zuletzt in ih-
rem herausragenden Beitrag zu einer 
notwendigen Erinnerungsarbeit, die 
nicht zuletzt mit einer solchen the-
matisch umfassenden, detailreichen, 
aber nicht unhandlichen Zusam-
menfassung vor Ort wirksam werden 
kann. Beispielhaft sei hier nur auf 
die Rekonstruktion der Exekutionen 
von Zwangsarbeitern in Warendorf 
im März 1945 (S. 306–312) verwie-
sen, die lange aus dem öff entlichen 
Gedächtnis verschwunden waren.

Positiv hervorzuheben sind ab-
schließend die Orts-, Personen- und 
Sachregister, Tabellen, Statistiken, 
Abbildungen von Fotos und Doku-
menten sowie die Beifügung von 
Karten des Untersuchungsraums. 
Der Rezensent hätte sich darüber 
hinaus noch ein Schlusskapitel ge-
wünscht, das einen präzisen Abgleich 
zwischen allgemeinem Forschungs-
stand und aus den Quellen des Un-
tersuchungsraums gewonnenen da-
rüber hinausgehenden Erkenntnissen 
ermöglicht hätte. Ungeachtet die-
ses Einwandes bleibt der Studie eine 
große Verbreitung sowohl in Fach-
kreisen als auch in der ostmünster-
ländischen Öff entlichkeit und darü-
ber hinaus zu wünschen.

 Stefan Schröder

»Verschleppt, entrechtet, ausgebeutet« – 
Zwangsarbeit und Kriegsgefangenschaft im 
Kreis Warendorf im Zweiten Weltkrieg/Ga-
by Flemnitz. [Hrsg.: Kreisgeschichtsverein Be-
ckum-Warendorf e. V.]. – Warendorf 2009. – VIII, 
417 S., Ill. – (Quellen und Forschungen zur Ge-
schichte des Kreises Warendorf; Bd. 44). – Zugl.: 
Münster (Westfalen), Univ., Diss. – ISBN 978-3-
9807476-7-7

Bildbestimmung ■

von Timm Starl

Nicht nur die Geschichtswissen-
schaft tut sich schwer mit Fotogra-
fi en. Der Umgang mit Fotos bringt 
auch Archiven eine Reihe von Pro-
blemen. Das beginnt schon bei der 
Aufbewahrung und konservatori-
schen Sicherung der unterschiedli-
chen Bildträger. Für die große Masse 
der ins Archiv gelangenden Fotogra-
fi en fehlen überdies Angaben zu den 
Entstehungsumständen. Der renom-
mierte Filmhistoriker Timm Starl – 
Autor zahlreicher Veröff entlichungen 
und Begründer der Zeitschrift »Fo-
togeschichte« – verspricht jetzt Hilfe 
bei der »Bildbestimmung«. Das Buch 
geht zurück auf ein Projekt namens 
»Silberblick« vom Anfang der 1990er 

Jahre, an dessen Ende ein Hand-
buch zur Identifi zierung und Da-
tierung von Fotografi en stehen soll-
te, das aber an den eigenen hochge-
steckten Ambitionen scheiterte. Starl 
richtet jetzt seinen Blick weniger auf 
die fotografi schen Verfahren und Re-
produktionstechniken, sondern stellt 
nun die inneren und äußeren Merk-
male der Bilder in den Vordergrund. 
Sein Hauptaugenmerk richtet Starl 
auf die Zeit bis zum Ersten Welt-
krieg, also auf die Zeit, die, wie er zu-
recht hervorhebt, »vielen Historikern, 
Archivaren und Publizisten nach wie 
vor die größten Schwierigkeiten bei 
der Identifi zierung und Datierung 
bereiten.« (S. 10)

Im ersten Abschnitt beschäf-
tigt sich Starl mit den Bildträgern. 
In Wort und vor allem auch im 
Bild werden die Verfahren von der 
Daguerrotypie bis hin zu Papierabzü-
gen und -drucken beschrieben und 
ihr Vorkommen zeitlich eingeord-
net. Eine Darstellung der verschie-
denen Formate schließt sich an, wo-
bei die tabellarische Formatbeschrei-
bung der Papierabzüge auf Karton, 
also etwa die Visit- oder Cabinet-Fo-
tografi en, hervorzuheben ist. In wei-

ANZEIGE

Der Nachlass des Freiherrn vom Stein 
im Archiv des  Grafen von Kanitz 
auf Schloss Cappenberg
hrsg. von Norbert Reimann, bearbeitet von Annekatrin 
Schaller und Norbert Reimann. – 2 Teilbände. – Müns-
ter, 2009. – 1324 S. + Ill. – ISBN 978-3-936258-11-0 / € 
68,00.

Der Nachlass des Freiherrn vom Stein, der im Ar-
chiv des Grafen von Kanitz auf Schloss Cappenberg 
liegt und zu den bedeutendsten personenbezogenen 
Archivbeständen der Zeit um 1800 zu rechnen ist, 
wurde bereits in den Jahren 1999 bis 2001 im Rahmen eines DFG-
Projektes neu verzeichnet. Das Findbuch war jedoch bislang nur als 
Datenbank (auch online unter www.archive.nrw.de) zugänglich. Jetzt 
liegt es auch in einer zweibändigen Druckausgabe innerhalb der Reihe 
der »Inventare der nichtstaatlichen Archive Westfalens« vor. Die Bände 
enthalten etwa 6.500 Verzeichnungseinheiten und 40 Abbildungen. 
Auch die in den letzten Jahren bei mehreren Auktionen neu erworbe-
nen Stein-Briefe sind bereits berücksichtigt.

Der Nachlass
des Freiherrn vom Stein
auf Schloss Cappenberg

Inventare der nichtstaatlichen 
Archive Westfalens
Neue Folge
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teren Kapiteln geht es um Untersatz-
kartons, um Abzüge, um Kennzeich-
nung oder um Aufbewahrung. Die 
Ausführungen zu Fotografen und 
Ateliers machen besonders deutlich, 
dass die Identifi zierung von unbe-
zeichnetem Bildmaterial sich zu ei-
ner ausgesprochen aufwendigen De-
tektivarbeit auswachsen kann, zählen 
doch Adressbücher oder Zeitungen 
zu den ergiebigsten Quellen einer 
Fotografi egeschichte vor Ort. Für ei-
nige Regionen oder Städte existie-
ren Verzeichnisse, in denen Anga-
ben über Gründung, Standortverla-
gerung oder Schließung von Ateliers 
und Betriebsstätten zusammenge-
stellt sind. Für Westfalen triff t das 
leider nur in Ansätzen zu.

Im zweiten Hauptabschnitt wid-
met sich Starl den Bestimmungs-
merkmalen innerhalb der Bilder. 
Er versucht Trends zu erfassen und 
zeitlich einzuordnen, indem er ei-
nen genauen Blick auf die abgebil-
deten Personen und Ereignisse, auf 
Darstellungsformen und Aussehen, 
auf Kleidung, Frisuren und Acces-
soires richtet. Allerdings stößt diese 
Betrachtungsweise schnell an Gren-
zen, wie Starl feststellen muss: »Eine 
Datierungshilfe wäre ein Bilderkata-
log mit einer Chronologie der Mo-
deneuheiten, jedoch liegt ein solcher 
nicht vor und ist wegen der Vielfalt 
der Varianten je nach Region kaum 
zu erstellen.« (S. 110) Auch eine Ori-
entierung an signifi kanten Merkma-
len der Ausstattung der Fotografena-
teliers – um ein weiteres Beispiel zu 
nennen – ist bestenfalls bis zum Ers-
ten Weltkrieg möglich: »Danach do-
minieren bei Porträts einfarbige und 
einfache Hintergründe, und es wer-
den kaum Einrichtungsgegenstände 
sichtbar.« (S. 149)

Eine Gesamtbeurteilung fällt daher 
durchaus zwiespältig aus. Einerseits 
eröff net Starl einen imposanten Kos-
mos an möglichen Datierungs- und 
Identifi zierungshilfen. Und auch die 
Qualität und Auswahl der zahlrei-
chen Bildbeispiele ist hervorzuheben. 
Der praktische Nutzwert fällt dem-
gegenüber jedoch ab, da das Instru-
mentarium zur »Bildbestimmung« 

unscharf bleibt, ja bleiben muss, weil 
es kaum gelingen dürfte, die vielge-
staltige Bilderfl ut mit ihren regiona-
len und lokalen Besonderheiten und 
Ungleichzeitigkeiten in den Griff  zu 
bekommen. Wilhelm Grabe

Bildbestimmung: Identifi zierung und Datierung 
von Fotografi en 1839 bis 1945/Timm Starl. – 
Marburg: Jonas-Verl. 2009. – 183 S.: Ill. – ISBN 
978-3-89445-423-4. – € 30,00. 

Mythos Kohle ■

von Michael Farrenkopf

Ziel der vorliegenden Publikation 
ist es, die »kollektive Erinnerung an 
den Ruhrbergbau als einstige schwer-
industrielle Basis der Montanregion 
Ruhrgebiet [festzuhalten, I. M.]. Was 
[…] fortlebt, ist nicht der Bergbau 
als solcher, sondern dessen Mythos – 
der »Mythos Kohle«.« (S. 9) Darü-
ber hinaus besteht die Intention des 
Buches darin, archivische Fotobe-
stände der Benutzung verstärkt zu-

gänglich zu machen. Dazu wird aus 
den Beständen des 1969 beim Deut-
schen Bergbau Museum in Bochum 
(DBM) eingerichteten Bergbauar-
chivs (BBA) eine konzentrierte Aus-
wahl von ca. 340 schwarz-weißen 
Beispielbildern der auftragsgebunde-
nen Werksfotografi e aus den Jahren 
1870 bis 1975 präsentiert. Die Ab-
bildungsqualität der eindrucksvollen 
Bilder ist exzellent. Die Gliederung 
des Fototeils in fünf Kapiteln erfolgt 
chronologisch (1. Industrieller Ruhr-
bergbau im Kaiserreich, 2. Erster 
Weltkrieg und Weimarer Republik, 
3. Nationalsozialismus und Zwei-
ter Weltkrieg, 4. Der Ruhrbergbau 
als Basis des Wiederaufbaus, 5. Koh-
lenkrise, Stilllegung und Struktur-
wandel); einen Schwerpunkt bilden 
dabei die drei mittleren Abschnitte. 
Versammelt sind u. a. Gesamtansich-
ten von Zechenanlagen, Darstellun-
gen von Werksteilen und Maschinen, 
Bergarbeiter bei der Arbeit unter Ta-
ge und auf Belegschaftsbildern, Bei-
spiele der betrieblichen Sozialpolitik 
und Werksfürsorge (Bergwerkssied-
lungen, Kindergärten, Arbeitsschutz 
etc.), das bergmännische Freizeitle-
ben, (Schrebergärten, Taubenzucht 
etc.), verschiedene Festlichkeiten, die 
Auswirkungen von Kriegszerstörun-
gen und Bergschäden sowie Folgen 
der verschiedener Strukturkrisen des 
Montanbereichs. 

ANZEIGE

Gedächtnisort. Das Historische Archiv 
der Stadt Köln
Bettina Schmidt-Czaia; Ulrich S. Soé nius (Hg.). – Köln/Weimar/Wien: Böhlau 
2010. – 197 S.: Ill., graph. Darst. – ISBN 978-3-412-20490-7. – € 19,90.

Ein Jahr nach dem Einsturz werden in diesem Band 
die Geschichte des Archivs sowie seine vielfältigen, 
außerordentlich wichtigen Bestände gewürdigt. Die 
sofort eingeleiteten Bergungsmaßnahmen sowie die 
Restaurierung und Digitalisierung der Dokumente 
mit modernsten Methoden verweisen ebenso auf die 
Zukunft des Historischen Archivs, wie die Tatsache, 
dass namhafte Historiker zeigen, welche Folgen der 
Archiveinsturz für die Erforschung der unterschiedlichen Epochen hat 
und welche Forschungsperspektiven sich ergeben.
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Jedem Kapitel ist eine knappe his-
torische Einleitung von ca. einer Sei-
te zur Entwicklung des Ruhrberg-
baus und zu seinen historischen Rah-
menbedingungen vorangestellt. Die 
ausführlichen Bildlegenden haben 
stark historisch-darstellenden Cha-
rakter und beziehen sich teilweise lei-
der weniger auf das konkret darge-
stellte Sujet. Ausführliche Angaben 
zu den Bilddaten (Fotograf, Format, 
Technik, Archivsignatur, bisherige 
Veröff entlichungen etc.) sowie Quel-
len und Literatur zu den Fotografi -
en fi nden sich separiert im Anhang. 
Diese rechercheintensiven Informa-
tionen machen einen weiteren gro-
ßen Teil der Wertigkeit der vorliegen-
den Publikation aus. Als nachgewie-
sene Fotografen seien u. a. genannt 
Erich Angenendt (1894–1962), Kurt 
Hege (1902–1979), Ruth Hallens-
leben (1898–1977), Ludwig Winds-
tosser (1921–1983), Josef Stoff els 
(1893–1981) und Johann Schmidt 
(1896–1968). 

In seiner sehr kenntnis- und in-
haltsreichen Einführung (S. 9–22) 
umreißt Michael Farrenkopf, Lei-
ter des Bergbauarchivs (BBA) in Bo-
chum, die speziellen Bedingungen 
und Ausformungen der auftrags-
gebundenen Werksfotografi e des 
Bergbaus im Ruhrgebiet als speziel-
len Teilbereich der Industriefotogra-
fi e. Dabei weist der Autor ausdrück-
lich darauf hin, dass bei dem unter-
nehmerischen Interesse an werben-
den Darstellungstopoi nicht eine 
massenmediale Imagepfl ege für das 
Ruhrgebiet intendiert war, sondern 
eben Eigennutz. Nichts desto trotz 
wurden aber gerade diese Fotografi -
en zu Ikonen der regionalen Identi-
tät. Dieses Spannungsfeld greift Far-
renkopf auf, indem er darauf hin-
weist, dass der oft naive Umgang mit 
Fotos, auch und gerade in der histo-
rischen Forschung, im Sinne reiner 
Dokumentationsquellen ihren Wert 
als eigenständige Zeugnisse, die ei-
ne quellenkritische Würdigung ver-

langen, verkennt. Archive leisten die-
sem Umgang (bislang noch zu häu-
fi g) durch die Pertinenz-Organisa-
tion ihrer Fotobestände, der nicht 
dokumentierten Kontextüberliefe-
rung und einer nicht adäquaten Ver-
zeichnung Vorschub. »Mythos Koh-
le« demonstriert mit seiner Bildaus-
wahl und der von Farrenkopf geleis-
teten Kontextdokumentation sowie 
fotografi ehistorischen Einordnung – 
über das sicherlich auch befriedigte 
allgemeine Interesse am Th ema Berg-
bau hinaus –, welche Potentiale in 
den fotografi schen Schätzen der Ar-
chive stecken und verstärkt aktiviert 
werden sollten. Ilka Minneker

Mythos Kohle. Der Ruhrbergbau in historischen 
Fotografi en aus dem Bergbau-Archiv Bochum/
Michael Farrenkopf. – Münster: Aschendorff 
2009. – 224 S.: überw. Ill. – ISBN 978-3-402-
04386-8. – € 29,80.

Coesfeld, Kreisarchiv ■

Auf Grund einer Organisationsände-
rung in der Kreisverwaltung Coes-
feld (u. a. Wechsel des Kreisarchivs 
von der Abteilung »Kultur« zur Ab-
teilung »Zentrale Dienste«) ändert 
sich die Telefonnummer des Kreis-
archivs. Die neue Nummer lautet: 
02541 / 18–040. 

Dortmund, Stiftung West- ■

fälisches  Wirtschaftsarchiv

Frau Dr. Ilka Minneker hat am 4. Ja-
nuar 2010 ihren Dienst in der Au-
ßenstelle des LWL-Archivamtes 
beim Westfälischen Wirtschaftsar-
chiv angetreten. Sie ist unter der Te-
lefonnummer 0231 / 5417–267 und 
der E-Mail-Adresse i.minneker@ 
dortmund.ihk.de zu erreichen.

Münster, LWL-Archivamt  ■

für Westfalen

Nach knapp dreißigjähriger Täti-
gigkeit als Werkstattleiter für das 
LWL-Archivamt ist Herr Reinhold 
Sand zum 31. Januar 2010 in den 
Ruhestand getreten. Die Leitung der 
Werkstatt wurde Frau Birgit Geller 
übertragen.


